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Kosmische Rhythmen, weltumspannende Harmonien
Alternative Versuche zur Stellung des Menschen in der Welt von der Antike bis zur 
frühen Neuzeit

Perioden der Planetenbewegung als Gegenstand der Astronomie

Spricht man über das Thema Rhythmus, werden die meisten Menschen sicherlich an etwas mit der
Musik verbundenes denken, an mitreißende Rhythmen, an einzelne Musikrichtungen, wie „Rhythm
and Blues“. Erst auf Nachfrage mögen Begriffe fallen, wie Tag-Nacht-Rhythmus, Rhythmus der Jah-
reszeiten, der Rhythmus der Woche, d.h. der Wechsel von Arbeitstagen und einem freien, vielleicht
auch mit Arbeit verbundenen, aber doch frei gestaltbaren Wochenende oder der Rhythmus des Herz-
schlages.

Da ich in den nächsten Abschnitten verschiedene Exkurse unternehmen möchte, soll gleich ein-
gangs ein Beispiel folgen, damit ersichtlich wird, worauf ich mit dem Thema der „kosmischen Rhyth-
men“ prinzipiell hinaus möchte: Rhythmen, die mit dem Tag, der Woche oder dem Jahr
zusammenhängen, finden in unseren Kalendern ihren Niederschlag. Doch es gibt weitere Rhythmen,
die sich, wie die des Kalenders, auf die Bewegung der Himmelskörper beziehen. Es sind Rhythmen,
die für uns heute kaum eine Rolle spielen, denen jedoch der Mensch vergangener Zeiten eine große
Bedeutung beimaß. Diese Rhythmen kommen uns reichlich versteckt vor, sie sind nicht erfaßbar durch
tradierte Wissenschaftssysteme, doch sind sie es wert, einer Untersuchung zugeführt zu werden. Wor-
um es geht ist natürlich klar, um die Astrologie – sagen wir um eine Betrachtung der Astrologie, die
kulturhistorisch motiviert ist.1

Der Wechsel der Mondphasen ist nachweislich ein elementares Erlebnis früher Naturbeobachtung.
Astronomisch erfolgt er mit einer Periode von etwa 29 Tagen, 12 Stunden, 44 Minuten, 2,8 Sekunden.

1. Es soll hier und im folgenden nicht jedesmal darauf verwiesen werden, daß die Lehren der Astrologie zwar in den
Zeiten, die hier betrachtet werden, als wissenschaftlich geltend einen bdeutenden Platz in der Naturerkenntnis ein-
nahmen, jedoch im Laufe der Zeit, besonders seit der Zeit um 1700 am Ende ihre wissenschaftliche Berechtigung
verloren. Und es liegt mir daran zu betonen, daß die historische Astrologie nicht mit der heutigen – sogenannten –
Astrologie verbunden werden darf, die vor allem dem Streben nach materiellem Gewinn, nicht der Erkenntnis der
Welt verbunden ist. Dies wird allgemein als Konsens vorausgesetzt.
 1



Jürgen Hamel Leibniz Online, Jahrgang 1/2005, Heft 1
Kosmische Rhythmen, weltumspannende Harmonien
Die Astrologie entwickelt auf den später noch zu erörternden Qualitäten des Mondes einen in sehr ver-
schiedener Weise ausgeprägten Rhythmus. „Von der Konjunktion [Neumond] bis zum Halbmond
wirkt so der Mond mehr feuchtend, von da bis zum Vollmond mehr wärmend. Von dort weiter bis
neuerdings zum Halbmond trocknend, von dieser Stelle ab bis zum verfinsterten Neumond kältend.“2

Dies wird in Bild 1 veranschaulicht.

Bild 1. Die Periode der Mondphasen begründet kosmische Rhythmen, die in der Astrologie beschrieben werden. Es han-
delt sich um einen rhythmischen Wechsel von Kräften, die wärmend, kältend, feuchtend oder trocknend wirken.

Nach astrologischer Lehre begründet der Mondphasenwechsel den Rhythmus von Feuchtigkeit und
Trockenheit, von Wachstum und Absterben im Reich der Pflanzen, der Tiere, aber auch des Men-
schen, was man in dem Bild des Auf- und Abschwellens  natürlicher Kräften fassen kann. Damit wie-
der zur Systematik des Themas; ich komme auf mein Beispiel noch einmal zurück.

Die Beschreibung der Bewegung der Himmelskörper, die Feststellung ihrer Umläufe, seien diese
gedacht um die in der Weltmitte ruhende Erde, oder um die in dieser ruhende Sonne, obliegt der astro-
nomischen Forschung. Aus jahrzehnte- und jahrhunderteumspannenden Beobachtungen leitet der
Astronom Umlaufperioden der Planeten mit höchster Genauigkeit ab und macht ihre Bewegungen be-
rechenbar. Der Mensch kommt in dieser Wissenschaft nicht vor. Die Bewegung der Himmelskörper
vollzieht sich unabhängig und außerhalb seines Beobachtens und Denkens.

Die Motive dafür, warum der Mensch geistige Kraft sowie materielle und finanzielle Mittel daran
setzte, die Bewegung der Himmelskörper und ihre Stellung am Himmel zu einem (fast) beliebigen
Zeitpunkt zu wissen, waren historisch sehr unterschiedlich. Stets gab es jedoch gesellschaftliche Be-
dürfnisse, die hierfür ausschlaggebend wurden und die sich dann in den die Forschung ausübenden
Personen als individuelle Bedürfnisse, im Rahmen gesellschaftlicher Möglichkeiten äußerten. Eines
der bedeutendsten dieser Bedürfnisse, am bedeutendsten, weil am tiefsten ausgeprägt und historisch
über den längsten Zeitraum wirkend, war die Astrologie. Der Rhythmus der Gestirne ist astronomisch
bedeutungslos – hier geht es nur um Umlaufzeiten, um Perioden. Die sich aus diesen Perioden erge-

2. Ptolemäus, Claudius: Tetrabiblos. Ins Deutsche übertragen von Erich Winkel, 2. Band. Berlin 1923, S. 27
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benden Rhythmen bleiben, weil nur für den Menschen von Bedeutung, außerhalb der Betrachtung;
den Gegenstand der Astronomie betreffen sie ja nicht. D.h. die Feststellung, daß sich die Sonne mit
einer Periode von 365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten und etwa 46 Sekunden scheinbar um die Erde
bewegt, ist Astronomie. Der sich daraus ergebende Rhythmus der Jahreszeiten bleibt in diesem Rah-
men außerhalb des Interesses. Die jahreszeitliche Rhythmik ist eine Fragestellung der Verbindung des
Himmels mit der Erde im allgemeinen und des Himmels mit dem Menschen im speziellen.

Die Welt als kosmischer Organismus

Zunächst: Spricht man über Astrologie, fühlt man sich oft verpflichtet, so etwas wie eine Entschuldi-
gung oder wenigstens Begründung für diesen Gegenstand abzugeben, scheint sie doch auch heute
noch nicht als Objekt wissenschaftshistorischer Forschung anerkannt zu sein. Dennoch kann nicht be-
stritten werden, daß die Astrologie in mehrfacher Hinsicht eine bedeutende Rolle in der Geistesge-
schichte gespielt hat und das nicht nur als negative Größe. Seit antiker Zeit, bis in das 17. Jahrhundert
hinein, stellt die Astrologie auch den Versuch dar, die Erkenntnis der Welt auf Bereiche auszudehnen,
die den zeitgenössischen Möglichkeiten der Naturforschung teilweise oder ganz verschlossen blieben,
also Grenzen der Erkenntnis zu überwinden.3 Daß wir heute um die Fehlerhaftigkeit dieser Denkan-
sätze wissen, relativiert zwar deren Bedeutung, darf jedoch nicht zu deren Negierung als Thema der
Forschung führen.

Zu diesen Denkansätzen der Astrologie, die der zeitgenössischen Astronomie verschlossen waren,
gehört die Frage nach der Stellung des Menschen in einem kosmischen Gesamtzusammenhang, der
Verbindung des Mikro- mit dem Makrokosmos. Die antike Wissenschaft teilt die Welt auf geozentri-
scher Grundlage in zwei strikt voneinander getrennte Bereiche, den sublunaren und den supralunaren,
die durch die Sphäre des Mondes voneinander geschieden sind (Bild 2). Diese Trennung fand ihre em-
pirische Begründung in sehr unterschiedlichen Verhältnissen in beiden Bereichen. Sind im sublunaren
und damit auf der Erde, Veränderung, Entwicklung und Niedergang, Unregelmäßigkeit und Unstetig-
keit das kennzeichnende Merkmal, so im supralunaren Weltbereich die Harmonie und Ordnung der
kreisförmigen Bewegungen, die Schönheit und Göttlichkeit, kurz das Kosmische in seiner eigentli-
chen Bedeutung. Zwar bleibt die Welt als Ganzes von Himmel und Erde z.B. bei Aristoteles im Prinzip
einer einzigen Harmonie, einer „einzigen alldurchdringenden Kraft“4 durchaus erhalten, doch entsteht
die Frage, wie diese Beziehung zwischen „Oben“ und „Unten“ im einzelnen zu denken ist. Sie ledig-
lich auf die Entstehung der Jahreszeiten hin zu deuten, wäre kein befriedigendes Ergebnis.

Die Astronomie war nicht in der Lage, zur Lösung der Frage der Beziehungen zwischen Himmel
und Erde, damit zwischen Mensch und Kosmos, einen Beitrag zu leisten. Spätestens seit dem 3. Jh.
v. Chr. war sie auf die rein mathematische, d. h. vorwiegend geometrische Beschreibung der Bewe-
gungsphänomene der Himmelskörper festgelegt, ohne Aussagen über die Realität dieser mathemati-
schen Modelle treffen zu müssen, ja treffen zu dürfen. Die Weltmodelle der Astronomie wurden als
rein hypothetisch gedacht, ohne Anspruch darauf, den wahren Weltbau darzustellen.5 Da die Aufgabe
der Astronomie darin bestand, für eine Berechnung der Örter der Himmelskörper in Vergangenheit
und Gegenwart Sorge zu tragen, war auch die Frage nach der Natur der Himmelskörper aus dem Ge-
genstand dieser Wissenschaft ausgeschlossen. 

3. Hamel, Jürgen: Die Astrologie als Versuch einer „anderen Welt“ oder der Mensch im Kosmos. Vision umd Realität
im Ablauf von Jahrhunderten. In: Die Sterne 69 (1993), S. 15–25

4. Aristoteles: Meteorologie. Über die Welt. In: Ders., Werke, Bd. 12. Berlin 1979, S. 250
5. Hamel, Jürgen: Nicolaus Copernicus. Leben, Werk und Wirkung. Heidelberg [u.a.] 1994, S. 36–49, 267–287
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Bild 2. Das geozentrische Weltbild nach Peter Apian (Cosmographia. Antwerpen 1539).

Doch die Klärung des Verhältnisses zwischen Mensch und kosmischer Umwelt, soll sie den Rahmen
reiner Spekulation verlassen, kann nur auf physikalischen Aussagen der Natur der Planeten und der
anderen Himmelskörper sowie der großräumigen Struktur des Kosmos beruhen. Hier stoßen wir auf
zeitbedingte Erkenntnisgrenzen.

Elemente kosmischer Rhythmen: Die „Natur“ der Himmelskörper und der Tierkreiszeichen

Angesichts dieser Tatsachen suchen wir in astronomischen Werken vergeblich nach Antwort auf Fra-
gen nach der Natur der Himmelskörper, nach kosmischen Rhythmen. Der Mensch spielt hier nur in-
sofern eine Rolle, als er im Mittelpunkt der Welt stehend, als Betrachter des Ablaufs der
Weltmaschine gedacht wird. Weitergehende Fragen blieben im wesentlichen der Philosophie und
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Theologie vorbehalten, in deren Rahmen oft Gedanken großer Tragweite entwickelt wurden, die je-
doch stets an ihrem mangelnden naturwissenschaftlichen Zugriff eine Beschränkung erfuhren.

Wollen wir der Suche nach einem Zugang zur Frage der Stellung des Menschen in der Welt, der
durch kosmische Rhythmen vermittelten Bedeutung der Himmelskörper für den Menschen, der Ein-
heit von sub- und supralunarer Welt nachspüren, müssen wir einen anderen Weg als den der Astrono-
mie einschlagen und der führt zur Astrologie.

Die unterschiedlichen inhaltlichen Zuweisungen für Astronomie und Astrologie lassen sich anhand
der Werke von Claudius Ptolemäus darstellen. Die Astronomie ist für ihn mit Berufung auf Aristoteles
eine mathematische Disziplin, die „Wissenschaft von den ewig sich gleichbleibenden Dingen“, wie
er im „Almagest“ schreibt.6 Die Astronomie solle die sich in den Ortsveränderungen offenbarende Be-
wegung erforschen, hinsichtlich der Himmelskörper und den Weltbau Gestalt, Quantität, Größe, Raum
und Zeit und ähnliches ergründen.7 Dagegen solle die Astrologie, aufbauend auf der Astronomie, den
Wissensbereich des Menschen ganz erheblich erweitern, auch wenn dies nach unseren Einsichten nur
eine scheinbare Erweiterung darstellt. In seinem Werk „Tetrabiblos“ schreibt Ptolemäus, daß die
Astrologie auf zweifacher Grundlage bauen müsse: „Die eine, welche auch naturgemäß zuerst Beach-
tung erfahren muß und das Fundament darstellt, ist die Beobachtung, durch die wir zu jedweder Zeit
die Bewegung der Sonne, des Mondes und der übrigen Gestirne festzustellen imstande sind. Die zweite
dagegen ist die Untersuchung, durch welche wir die Veränderungen zu erkennen trachten müssen, die
diese Bewegungen in den Erdenkörpern verursachen, nämlich inwiefern diese Veränderungen in der
irdischen Welt den Stellungen der Gestirne entsprechen, wobei wir eben wieder von den natürlichen
Eigenschaften der Gestirne auszugehen pflegen.“8 

Das Stichwort, auf das es hier zunächst ankommt, ist das der „natürlichen Eigenschaften der Ge-
stirne“, eben der Natur der Himmelskörper. Diese waren, wie schon festgestellt, mit astronomischen
Methoden nicht zugänglich, wohl aber der Betrachtungsweise der Astrologie. Um zu verdeutlichen,
was Ptolemäus unter der „Natur“ eines Planeten verstand, sei ein Beispiel gegeben: „Der Planet Jupiter
nennt eine gemäßigte Natur sein eigen, da er die Mitte hält zwischen der kältenden Wirkung Saturns
und der brennenden, verzehrenden des Mars. Ebenso wärmt und feuchtet er, da jedoch die wärmende
Kraft vorherrscht, so werden die Winde von ihm zu befeuchtendem Wirken angefacht.“9

Solcherart „Naturbestimmung“ hat in der Geistesgeschichte eine lange Tradition. Nachdem die Be-
obachtung des Himmels bestätigte bzw. zu bestätigen schien, daß ein Zusammenhang zwischen irdi-
schem Leben und himmlischen Erscheinungen gegeben ist, was bis in vorgeschichtliche
Kulturepochen zurückverfolgt werden kann, suchte man nach einer genaueren Bestimmung dieser Zu-
sammenhänge, eben nach der „Natur“ der Himmelskörper. Diese waren beispielsweise aus Eigentüm-
lichkeiten der Bewegung und des Aussehens der Planeten zu gewinnen. Hieraus wurden Symbolketten
entwickelt, die am Ende die „Natur“ des Himmelskörpers und, damit verbunden, dessen Wirkung auf
irdisches Geschehen offenbaren sollten. Besonders leicht durchschaubar ist der Mondsymbolismus,
der sich speziell in Hinsicht auf die Lichtphasen, auf die Gestaltveränderung dieses Himmelskörpers
folgendermaßen ergibt: Nacht, Wasser, Fruchtbarkeit, Mutter, periodische Regeneration, Werden,
Vergehen, Zufall, Glück, Schicksal, Tod, Auferstehung. 

6. Ptolemäus, Claudius: Handbuch der Astronomie. Leipzig 1963, S. 4 vgl. auch Hamel, Jürgen: Geschichte der Astro-
nomie. In Texten von Hesiodbis Hubble. Essen 2004, S. 109–111

7. Ebd., S. 2
8. Ptolemäus, Claudius: Tetrabiblos (wie Anm. 2), 1. Bd. Berlin [1923], S. 1; vgl. auch Hamel, Jürgen: Geschichte der

Astronomie. In Texten von Hesiodbis Hubble (wie Anm. 6), S. 118
9. Ptolemäus, Claudius: Handbuch der Astronomie (wie Anm. 6), S. 23
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Was beim Mond der Phasenwechsel, ist beim Merkur dessen rasche Pendelbewegung um die Son-
ne, bei der Venus das ruhige, strahlend weiße Licht, beim Mars die rote Färbung und die deutliche
Schleifenbewegung, beim Jupiter dessen „majestätischer“ Lauf und die große Helligkeit, beim Saturn
dagegen dessen langsame Bewegung und das blasse Aussehen (Bild 3).

Bild 3. „Planetenkinderbild“ des Mars, ein Bild der durch die „Natur“, die „Kräfte“ dieses Planeten auf den Menschen
ausgeübten, rhythmisch zur Herrschaft kommenden Wirkungen; Holzschnitt von Georg Pencz, um 1530.

Die Gedankenkette setzt sich fort: In der periodischen Wiederholung dieser Abläufe liegt eine Har-
monie begründet, die der Mensch für sein Leben fruchtbar machen – oder die sich durch Nichtbeach-
tung auf sein Leben negativ auswirken kann. Es ist also die Frage, ob der Mensch gewillt und in der
Lage ist, sich in die kosmischen Rhythmen einzufügen, sie zu beachten und für sich nutzbar zu ma-
chen. „Vir sapiens dominabitur astris“ – „Der weise Mann überwindet die Sterne“, so lautete einer der
am häufigsten zitierten Grundsätze der Astrologie, in der Tradition irrtümlich Ptolemäus zugeschrie-
ben. Es wird hierin ausgedrückt, daß der Weise, oder in christlicher Sicht, der Fromme, dem Gestirns-
einfluß zwar auch unterliegt, er jedoch lernen kann, mit diesem umzugehen und insofern keinem
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Zwang der Gestirne ausgesetzt ist. Dabei ist einerseits möglich, die Gestirnseinflüsse zu erkennen und
als Bedingungen des menschlichen Lebens zu begreifen, dabei aber mit der Möglichkeit, negative
Dispositionen durch den freien Willen wenigstens abzuschwächen und positive Ansätze zu stärken.
Andererseits geht es in der christlich geprägten Astrologie darum, Gott als den Schöpfer der Gestirne
anzuerkennen, dessen Weisheit das kommende prägt, vor dem der gottesfürchtige Christ keine Furcht
zu haben braucht.

Für Ptolemäus war die Astrologie nichts Mystisches, sondern die notwendige praktische Ergänzung
der Astronomie, die Lehre von den Beziehungen des Menschen zu den Gestirnen – also der physische
Teil seines Weltbildes. Ihren Nutzen sah er, getreu den Lehren der Stoiker, in der Bewahrung der See-
lenruhe des Menschen. Aus den Sternen lesen wir unser Schicksal, denn „wissen wir von dem, was
uns bevorsteht, so gewöhnt dies unsere Seele vorher daran und mäßigt ihre Erregung, wodurch sie dem
Kommenden gegenüber sich festigt, bis es Wirklichkeit geworden ist und uns in den Stand setzt, es
in Frieden und gefaßt entgegenzunehmen.“10 Doch wenn Ptolemäus auch eingangs seiner „Tetrabib-
los“ eine Astrologie in der Art eines Ersatzes für eine kosmische Physik verspricht, in der die Einflüsse
der Gestirne physikalisch begründbar sind, bietet er dann schließlich doch eine Kodifizierung speku-
lativer Vorstellungen.

Erneut bemühte sich Johannes Kepler um 1600 um eine rationale Begründung der Astrologie, auch
wenn sich spekulative Momente untermischen, was wir wohl als selbstverständlich hinnehmen müs-
sen. Kepler sieht die Wirkung der Planeten aus ihrer physikalischen Natur resultieren, ihren, wie er es
nennt, „jnnerlichen Leibsqualiteten“,11 die er z.B. für den Mond so begründet: „Weil dann aus vielen
Anzeigungen ... gutermassen erwiesen werden mag, dass dess Monds Kugel der Erdenkugel allerdings
gleich, und allein dess Wassers mehr dann der Insel oder continentium haben möchte: Dahero wil mir
fast gläublich werden, dass dess Mondes Liechttheil für sich selbst, theils durch eine sonderbare spe-
ciem immateriatam dess Wassers im Mondt seine Art und Eygenschafft zu befeuchten, überkommen
habe: Und wie die Sonne nichts thut, denn wärmen, also der Mondt nichts thue, dann befeuchtigen:
das ist, die täugliche Materyen zuzubereytten, zu einer Resolution und Befeuchtigung.“12 Diese „Be-
feuchtigung“ unterliegt in astrologischer Sicht, dies zur Erinnerung, dem in den Mondphasen begrün-
deten Rhythmus.

Die „species immateriata“, die Kepler zur Erklärung der Planetenwirkung begründet, hat nichts
Übernatürliches an sich, sondern wird von ihm mit dem Schall, dem Licht, der Wärme, dem Geruch
oder dem Magnetismus verglichen und bleibt damit prinzipiell im Bereich physikalischer Beschreib-
barkeit. Eine besondere Beziehung gebe es zum Licht der Planeten, der Sonne und des Mondes, von
dem die „species immateriata“ ausfließe, das Licht sei der „Postreutter“ oder das „ vehiculum“. Die
in diesem Zusammenhang ganz physikalisch gedachten Planeteneigenschaften leitet Kepler nun aus
der heliozentrischen Stellung der Planeten ab. Von den unteren Planeten hat Merkur mehr Wärme als
Feuchte, Venus mehr Feuchte als Wärme, von den oberen Planeten Mars ein Übermaß an Hitze, keine
Feuchte, Saturn ein Übermaß an Feuchte, die wegen des Mangels an Wärme gefroren ist, und schließ-
lich Jupiter das mittlere, ausgeglichene Verhältnis an wärmenden und feuchtenden Eigenschaften (Ta-
belle 1). Je weiter die Planeten von der Erde entfernt seien, um so schwächer sei ihre Wirkung wegen
der Abnahme des Lichtes.13 Diese Verhältnisse sind nach Keplers Auffassung Teil eines lebendigen
kosmischen Zusammenhangs, an dem die Planeten und mit ihnen die Erde teilhaben. Die Planeten be-

10. Ebd., S. 15 vgl. auch Hamel, Jürgen: Geschichte der Astronomie. In Texten von Hesiodbis Hubble (wie Anm. 6), S. 119
11. Kepler, Johannes: Tertius Interveniens. Das ist, Warnung an etliche Theologos, Medicos und Philosophos [1610].

Hrsg. von Jürgen Hamel. Frankfurt a. M. 2004 (Ostwalds Klassiker der exakten Wissenschaften; 295), These 29, S. 79
12. Ebd.
13. Ebd.
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sitzen ein eigenes Leben und es sei „gläublich, daß sie auch einen Verstandt haben“, so meint Kepler,14

woraus ein Anklang an pantheistische Lehren der Allbeseeltheit der Welt deutlich wird.
Gegensatz ohne Zentrum

Tab. 1. Keplers Ableitung der Natur der Planeten auf der Grundlage von Harmonien und Gegensätzen15

Die durch das Licht der Planeten vermittelte Wirkung kombiniere sich nach Kepler in Abhängigkeit
vom gegenseitigen Stand der Planeten, wie er von der Erde aus erscheint, und wirkt auf alles Irdische
ein – das Wetter, die Pflanzen und Tiere und natürlich auf den Menschen. Die tatsächliche Größe der
Gestirne sei dabei unerheblich, da sie „nach dem Augenmaaß, nach dem jeder groß scheinet allhie auff
Erden, allda die Werckstatt zu solcher Wirckung ist“ ihren Einfluß ausüben. Deshalb spiele es hin-
sichtlich der Astrologie keine Rolle, ob man die Sonne oder die Erde ins Zentrum der Planeten setze.16

Es wird schon hier deutlich, daß sich kosmische Rhythmen aus bestimmten Gegensatzpaaren er-
geben, wie warm-kalt, trocken-feucht, hell-dunkel, aber auch weiblich-männlich oder aktiv-passiv.
Das Überwiegen oder das Unterliegen einzelner Pole dieser Gegensätze unterliegt nach der Bewegung
der Himmelskörper bestimmten Rhythmen.

Kosmische Rhythmen in der periodischen Gliederung der Zeit

Stellen wir zunächst einmal fest, in welcher Weise sich kosmische Rhythmen manifestieren können.
Wir haben
• den Rhythmus von Tag und Nacht, von Hell und Dunkel,
• den Rhythmus des Mondphasenwechsels,
• den in den Rhythmus des Jahreswechsels eingebundenen Rhythmus der Jahreszeiten
• sowie zeitlich größere Rhythmen, die sich aus der Bewegung der Planeten ergeben.

Die Astrologie begründet innerhalb der Rhythmen des Jahreslaufes, des durchgehenden Tag- und
Nachtrhythmus, eine individuelle Prägung jedes einzelnen Tages. Diese Prägung kommt äußerlich
durch den jeweiligen astrologischen Tagesherrscher zustande. Jedes einzelne Element dieses rhyth-
mischen Ablaufs gewinnt auf diese Weise eine besondere Qualität.17 Wir finden sie noch heute mehr
oder weniger deutlich in der Bezeichnung der Wochentage, die sich aus den jeweiligen planetaren Ta-
gesherrschern ableitet (Tabelle 2).

14. Ebd., These 50, S. 119

Saturn Jupiter Mars Sonne Merkur Venus
Übermaß an 
gefrorener 
Feuchte, Mangel 
an Wärme

Mitte der oberen 
Planeten, warm 
und feucht zu 
gleichen teilen, 
Übermaß an 
Hitze

von den oberen 
Planeten der 
sonnennächste, 
trocken

mehr Wärme als 
Feuchte, 
Hitze des Mars, 
Feuchte des 
Jupiter

mehr Feuchte als 
Wärme, Feuchte 
des Saturn, 
Wärme des 
Jupiter

haben Jupiter unter sich aufgeteilt,
Venus die Wärme, Merkur die Feuchte

obere Planeten: Gegensatz mit Zentrum untere Planeten: Gegensatz ohne Zentrum

15. Ebd., nach These 32, S. 80–85
16. Ebd., These 40, S. 103
17. Hamel, Jürgen: Geschichte der Astronomie. Von den Anfängen bis zur Gegenwart. Stuttgart 2002, bes. S. 101–110
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Tab. 2. Zuordnung von Planetengöttern zu den Wochentagen

Aus den jeweiligen Qualitäten des planetaren Tagesherrschers ergibt sich die Qualität eines jeden Ta-
ges.

Wie mit dem Jahr verhält es sich mit dessen Teilen. Für die Quartale beispielsweise war die Stellung
der Gestirne im Moment des astronomischen Jahreszeitbeginns, des Frühlingsäquinoktiums, aus-
schlaggebend. Die Qualität dieser Zeitabschnitte ist demnach mehr als nur der einfache, erwartungs-
gemäße jahreszeitliche Rhythmus. Jeder Frühling, Sommer, Herbst und Winter unterscheidet sich von
der entsprechenden Jahreszeit eines anderen Jahres durch seine Gestirnung, erhält so eine unverwech-
selbare, individuelle Qualität. Ähnliches gilt für die Monatsviertel aus den Mondphasen und weiter
zu kleineren Zeiteinheiten. Fortschreitend finden wir astrologische Tages- und Stundenherrscher.
Nach diesem System der Zeitherrscher erhält überhaupt jeder beliebige Zeitpunkt eine vollkommen
unverwechselbare, qualitative Bestimmung. Dabei gibt die bekannte Horoskopfigur das entsprechen-
de Bild des Himmels, die Stellung der Himmelskörper zueinander, in den Tierkreiszeichen usw.

Um einzelne Beispiele zu diskutieren, möchte ich zunächst an den Mondphasenwechsel erinnern.
Nach der Lehre der Astrologie wird ein ganz fundamentaler Rhythmus in der Verbindung zwischen
kosmischen Vorgängen, hier der Bewegung des Mondes und irdischen Prozessen, wie des Wechsels
von Werden und Vergehen, konstituiert, ein Rhythmus in der Einbettung auch des Menschen in einen
kosmischen Organismus.

Die sich rhythmisch entfaltenden bzw. zurückgehenden „Kräfte“ des Mondes stehen in Bezug zu
seiner Stellung zur Sonne, von der auch seine feuchtende Wirkung abhängt: Vom Neumond bis zum
Halbmond wirkt der Mond mehr feuchtend, von da bis zum Vollmond mehr wärmend, dann wieder
bis zum Halbmond trocknend, von da ab bis zum Neumond kältend. So entwickelt Kepler die Vor-
stellung eines rhythmischen Wechsels der Kräfte dieses Himmelskörpers (Bild 1).

Der Wechsel der Mondphasen ist nachweislich eines der elementaren Erlebnisse früher Naturbe-
obachtung. Astronomisch erfolgt er mit einer Periode von etwa 29 Tagen, 12 Stunden, 44 Minuten,
2,8 Sekunden. Nach astrologischer Lehre begründet der Mondphasenwechsel den Rhythmus von
Feuchtigkeit und Trockenheit, von Wachstum und Absterben im Reich der Pflanzen, der Tiere, aber
auch des Menschen, was man in dem Bild des Auf- und Abschwellens natürlicher Kräften fassen kann.

Sind es hier die Lichtphasen, haben wir auch im Verlauf der Wochentage ein rhythmisches Auf
und Ab der Planetenkräfte. Herrscht am Montag die Veränderung, ist es am Dienstag, dem Mars ge-
weiht, die kraftvolle Unternehmung, am Mittwoch, dem Merkurtag, das kluge Kaufen und Verkaufen,
am Donnerstag, dem Jupiter geweiht, die weise Entscheidung, am Venustag, dem Freitag, das amou-
röse Abenteuer, am Sonnabend, dem Saturn als dem „großen Unglück“ geweiht, das in jeder Hinsicht
problematische Tun und am Sonntag die intellektuelle Muße. – Man verzeihe mir die vielleicht etwas
verkürzte Charakteristik mancher Tage, mit der lediglich das Prinzip verdeutlicht werden soll. Danach

Wochentag dies Planetengott latei-
nisch/germanisch

Wochentag
deutsch englisch französisch schwedisch
Sonnabend
Sonntag
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Dienstag
Mittwoch
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Saturni
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Lunae
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Merkurii
Jovis
Veneris
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Mars, tiu, tyr, ziu
Merkur, wotan, odin
Jupiter, donar, thor
Venus, frija
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söndag
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wiederholt sich der Grundrhythmus, der natürlich im einzelnen immer noch als überlagert durch an-
dere Rhythmen, etwa dem der Mondphasen zu denken ist.

Ein weiteres Beispiel zu den Tierkreiszeichen: In direkter Folge, werden in der Astrologie die Tier-
kreiszeichen dem männlichen bzw. weiblichen Prinzip zugeordnet. Das männliche Prinzip ist mit dem
weiblichen ein Teil der dualistischen, polaren Einteilung der Tierkreiszeichen und Planeten. Das
Männliche, die männliche Energie, steht unabhängig vom Geschlecht als Prinzip, als Symbol für die
dynamische, vorwärtsdrängende, nach außen gerichtete Kraft. Es bedarf zu seiner Ergänzung und als
Korrektiv des weiblichen Prinzips, da im Falle seines Überwiegens aggressive und zerstörerische Sei-
ten die Oberhand gewinnen können. Das weibliche Prinzip steht hingegen für das passive, empfan-
gende, nach innen gekehrte, auch das ordnende, am bewährten festhaltende. Wie das männliche des
weiblichen, so bedarf das weibliche des männlichen Prinzips zur Ergänzung und als Korrektiv, um
negativ wirkende Einseitigkeiten zu vermeiden. Besonders in der symbolischen Astrologie wird dar-
aus die Betrachtung des Verhältnisses beider Prinzipien zueinander im eigenen Horoskop eine Mög-
lichkeit zur Selbsterkenntnis proklamiert.

Tab. 3. Der rhythmische Wechsel zwischen weiblichen und männlichen Kräften in der Folge der Tierkreiszeichen. 

Durch den Wechsel von männlichen und weiblichen Tierkreiszeichen kommt es im Tierkreis zu ei-
nem rhythmischen Ablauf des dynamisch-vorwärtsdrängenden und dem passiv-nach innen gerichte-
ten Verhalten. Da die Planeten durch den Tierkreis laufen, werden sie wechselnd mit diesen
Prinzipien konfrontiert und üben demnach eine jeweils spezifische Wirkung auf der Erde aus. Da die
Bewegung der Planeten durch den Tierkreis in sehr unterschiedlicher Zeit erfolgt, ergeben sich hier
sich vielfältig überlagernde Rhythmen.

Es sei hier angemerkt, daß eine solche Art rhythmischer Strukturen auch in anderen Kulturkreisen
bekannt sind. Hier sei nur auf die für die chinesische Philosophie und Astrologie fundamentalen Prin-
zipien des Yin und Yang verwiesen. Dabei steht Yin für das weibliche Prinzip, das Dunkle, Schwache,
Weiche, für Wasser, Mond und Erde; Yang für das männliche Prinzip, das Helle, Schöpferische, Star-
ke, Trockene, angehörend dem Sommer, der Sonne, dem Feuer, dem Himmel. In ihrer Gemeinsamkeit
sind sie auch Ausdruck der Zweigeschlechtlichkeit als vollkommenem Zustand. Yang ist in Bewe-
gung, Yin in Ruhe; Yang ist erleuchtet, Yin verdunkelt; Yang hat Bewußtsein, Yin nicht; Yang hat
Gestalt, Yin nicht; Yang hat keinen Körper und benutzt Yin als seinen Körper. Yin ist ohne Tätigkeit
und bedarf des Yang, um tätig zu werden. Solange die beiden Geschöpfe vereint sind, leben sie, wenn
sie sich trennen, sterben sie. So ist zwar erkennbar, daß das männliche Yang eher positive Attribute
erhalten hat, jedoch in seiner Existenz auf das weibliche Yin relativiert ist.

Die Tierkreiszeichen des chinesischen Tierkreises sind abwechselnd Yin und Yang zugeordnet und
verkörpern die entsprechenden Prinzipien und Eigenschaften. Dabei sind Frühjahr/Sommer die Zeit
des Yang, Herbst/Winter die des Yin, innerhalb dieser Bereiche wechseln sich Yang und Yin ab. Beide
sind stets präsent.

In der zeitlichen Gliederung haben wir vom Kleinen zum Großen also die Elemente Stunde, Tag,
Jahreszeit und Jahr. Neben dem Jahr stellt der Tag- und Nacht-Rhythmus den wesentlichen Teil eines
periodischen Naturgeschehens dar. Einer Periode, die jedoch in ihrer Äußerung auf menschliches Le-
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m w m w m w m

Skorpion Schütze Steinbock Wassermann Fisch
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 10



Jürgen Hamel Leibniz Online, Jahrgang 1/2005, Heft 1
Kosmische Rhythmen, weltumspannende Harmonien
ben mehr als eine feste Naturkonstante ist. Und ebenso ist der Rhythmus des Jahreslaufes mehr als
nur die Periode der Bewegung von Himmelskörpern. Die feststehende Gliederung dieses stets wie-
derkehrenden zeitlichen Vorgangs, zunächst geprägt durch die scheinbare Sonnenbewegung, gewinnt
in der Astrologie durch die Gesamtheit der Gestirnung eine jeweilige Individualität. Oder, um weiter
auszuholen: Trotzdem wir einen übergeordneten jahreszeitlichen Rhythmus vorfinden, der astrono-
misch bestimmt ist, fanden die Menschen aus der astrologischen Prägung des Jahres, daß kein Jahr
gleich dem anderen ist – ebenso wie in der Untergliederung dieses Rhythmus keine Jahreszeit wie die
andere erschien. Um dies zu verstehen, war es notwendig, daß ich von den astrologischen Qualitäten
der Planeten sprach. In der Erklärung des unterschiedlichen meteorologischen Geschehens unter-
schiedlicher Jahre zeigt sich die Astrologie anschaulich als „Ersatz“ für den mangelnden wissenschaft-
lichen Zugriff auf diese Probleme.

Um den dahinter steckenden Gedanken noch einmal hervorzuheben: Der Lauf der Sonne am Him-
mel folgt einer strengen Regelmäßigkeit, ist jedes Jahr gleich; soweit haben wir einen gleichförmigen,
periodischen Ablauf, einen gleichförmigen Rhythmus der Jahreszeiten. Die Unterscheidung der Qua-
lität eines Jahres kann auf diese Weise nicht erklärt werden. Dieser wurde im Rahmen astrologischen
Denkens aus der jedes Jahr unterschiedlichen Bewegung der Himmelskörper erklärt. So ist also der
Zeitablauf mehr als der tote Wechsel von Perioden. Er wird vielmehr zu einem lebendigen Rhythmus,
in den sich der Mensch hineingestellt sah, das einen fundamentalen Teil der natürlichen Rahmenbe-
dingungen seines Lebens bildet.

Gleich ob in einem großen linearen oder zyklischen Zeitablauf gedacht, galt der Strom der Zeit nicht
als einfacher Kreislauf sich gleichbleibender Zeitabschnitte, nicht als „ein lineares, homogenes, durch
digitale Anzeige beschreibbares Kontinuum“.18 Jede Zeiteinheit sollte ein individuelles Gepräge auf-
weisen. Und so wie die Gestirne das quantitative Maß der Zeiteinheiten Tag, Monat und Jahr geben,
bestimmten sie auch deren Qualität, so wie es in der Genesis heißt, die Himmelskörper waren geschaf-
fen worden, zu geben „Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre“ (1 Mos. 1.14).

Der Mensch sah sich in die Zeiten gestellt. Doch wiesen die Quartale des Jahres, die Jahreszeiten,
die Monate, die Monatsviertel, die Tage und Stunden in den Vorstellungen der Menschen eine jeweils
voneinander unterschiedene Qualität auf. Diese Qualität sollte bestimmt werden vor allem durch die
sich rhythmisch abwechselnden Zeitherrscher, durch Planeten, welche die Stunde, den Tag oder das
Jahr regieren sowie den Stand der weiteren Gestirne.

Grundsätzlich weist jedes Jahr einen ganz bestimmten inneren Rhythmus auf, der jedoch zudem
bestimmten Prägungen unterliegt. Ein möglicher Unterschied der astrologischen Qualität eines Jahres
liegt z.B., wie dargestellt, in den Mondphasen begründet. Beginnt das eine Jahr etwa mit einem Neu-
mond, das andere mit einem Vollmond, unterliegen beide einem unterschiedlichen Rhythmus der
Wachstumsphasen und besitzen so eine individuelle Prägung. Diese kann sich dann fortsetzen in Be-
wegungsrhythmen der Planeten, die zudem noch in der Kombination mit der Stellung der Planeten in
den Tierkreiszeichen eine solche Vielfalt ermöglichen, daß tatsächlich jedes Jahr zu einem von ande-
ren Jahren unterscheidbaren Individuum wird.

Die Folge ist, daß im fortlaufenden Jahresrhythmus „das ein Jar dem andern gar nicht gleich ist,
sondern eins ist mehr zu werm, das ander mehr zur kelt geneigt, eines ist feuchter, das ander truckner,
dis ist fruchtbar, das ander unfruchtbar, eins ist gesunder das ander ungesunder. Die weil aber die Sonn
alle Jhar jren Circkel zu gleicher gebürlicher zeit durchleufft, und alle Jar, Früling, Sommer, Herbst
und Winter macht, Darzu auch der Monde alle Jhar mit seinem lauff 12 Monschein ordnet, und alle 4

18. Oestmann, Günther: Die astronomische Uhr des Straßburger Münsters. Funktion und Bedeutung eines Kosmos-
Modells des 16. Jahrhunderts. Stuttgart 1993, S. 163
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wochen in seinem Circkel den Zodiacum durchgehet, ist leichtlich zuerachten, das solche ungleicheit
der zeit von Sonn und Monn allein nicht kan verursacht werden“, man deshalb „auch auff andere con-
stellationes der Planeten, aus welchen man allezeit einen erwehlen solte, von welchen man des gantzen
Jahrs natur und eigenschafft zuvor wissen und erforschen mag“.19 Nach astrologischer Lehre wird die
Qualität eines zeitlichen Abschnittes durch die Natur des zugehörigen astrologischen Zeitherrschers
geprägt. So wird dieser Zeitabschnitt unterscheidbar von anderen, gleichartigen. Wird das Jahr ein gu-
tes, oder ein schlechtes, friedlich oder unruhig, fruchtbar oder voller Mißernten. Aus der Gestirnung
zum Jahresbeginn konnte das Jahreshoroskop gestellt werden, das zu detaillierten Prognosen führte
und es wurde der Jahresherrscher bestimmt.

Bild 4. Titelseite einer astrologischen Praktik für 1602 von David Herlitzius mit Jupiter und Venus als Jahresherrscher

Die durch die Bewegung der Himmelskörper gebildeten Rhythmen sind im einzelnen weiter unter-
suchbar. Wie auch in der Musik können sie sowohl von Harmonien, als auch von Disharmonien ge-

19. Zeysius, Matthäus: Prognosticon Physicum Astrologicum ... 1577. Frankfurt/O. o.J., Bl. B 2
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prägt sein und es ist festzustellen, daß der Gedanke der Harmonie in der Erklärung der Welt und der
Stellung des Menschen in der Welt eine besondere Bedeutung innehatte.

Ein alter Denkansatz mit neuer Bedeutung 

Zum Ende des 17. Jahrhundert tritt die Astrologie mehr und mehr in den Hintergrund. Die astronomi-
sche Forschung trug dazu gleichermaßen bei wie Wandlungen weltanschaulicher Standpunkte. Me-
chanistische Weltvorstellungen, in starkem Maße durch die Blüte der Himmelsmechanik gefördert,
trugen zur Auflösung des Gedankens vom kosmischen Organismus bei, der sich mehr und mehr zu
einem kosmischen Mechanismus wandelte. Dieser Mechanismus hatte dem Menschen nichts mehr zu
sagen, er stand dem Menschen stumm und tot gegenüber. Die Verwissenschaftlichung und Technisie-
rung des Weltbildes führte im 19. und 20. Jahrhundert zu einer wachsenden Wissenschafts- und Tech-
nikgläubigkeit, aus der heraus dem Menschen die Aufgabe zuteil wurde, sich die Welt „untertan“ zu
machen. Hieraus sowie aus anderen weltanschaulichen Haltungen resultierte das Zurücktreten des In-
dividuums zugunsten kollektiver Interessen und Tätigkeiten.

Nur wenige Denker hielten seit dem 18. Jahrhundert mit feinem Gespür an der Vorstellung vom
kosmischen Organismus fest. Zu ihnen gehört, wie bekannt, Goethe, der sich hierzu 1798 gegenüber
Schiller äußerte: „Der astrologische Aberglaube ruht auf dem dunklen Gefühl eines ungeheuren Welt-
ganzen. Die Erfahrung spricht, daß die nächsten Gestirne einen entschiedenen Einfluß auf Witterung,
Vegetation usw. haben, man darf nur stufenweise immer aufwärts steigen, und es läßt sich nicht sagen,
wo diese Wirkung aufhört. Findet doch der Astronom überall Störungen eines Gestirns durchs andere.
Ist doch der Philosoph geneigt, ja genötigt, eine Wirkung auf das Entfernteste anzunehmen. So darf
der Mensch im Vorgefühl seiner selbst nur immer weiter schreiten und diese Einrichtung aufs Sittliche,
auf Glück und Unglück ausdehnen. Diesen und ähnlichen Wahn möchte ich nicht einmal Aberglauben
nennen, er liegt unserer Natur so nahe, ist so leidlich und läßlich als irgendein Glaube.“20

Das Festhalten an der Astrologie oder ihr zeitweises Aufleben ist wohl neben anderem als geistige
Protesthaltung zu verstehen. Unsere Gegenwart zwingt uns, die Einbettung des Menschen in die Natur,
auch in einen kosmischen Zusammenhang, neu zu durchdenken. Wir mußten einsehen, daß sich der
Mensch nicht über die Natur erheben kann, da er selbst ein Teil von ihr ist, sich in ein neu zu definie-
rendes Ganzes von Mikro- und Makrokosmos, das nun mit Astrologie nichts mehr zu tun hat, einord-
nen muß.

Den alten Astrologen gebührt jedoch das Verdienst, die Frage der Stellung des Menschen in einem
„kosmischen Organismus“ aufgeworfen zu haben. Die kosmischen Rhythmen bildeten in diesem
Denksystem ein grundsätzliches Element der Einbindung des Menschen als Teil der Welt und von die-
ser in keiner Weise abgehoben. Die Astrologen kamen zu einer Reihe bedeutsamer Ahnungen und Ein-
sichten. Zu einer wissenschaftlich begründbaren Gesamtantwort konnten sie aufgrund des zu ihrer Zeit
stark begrenzten Standes der Naturerkenntnis nicht finden. Doch sind ihre Denkansätze als Teil der
Geschichte unseres Wissens, der uns auch heute noch einiges zu sagen hat, ernst zu nehmen. Das Den-
ken der Einbeziehung des Menschen in den lebendigen Zusammenhang der Natur, von den alten
Astrologen als Bild einer „anderen Welt“ entworfen, das in der Folge verlorenging, erhält heute an-
gesichts möglicher Folgen unseres Tuns eine ganz neue Bedeutung.

Der Mensch ist nicht der Herr der Natur, er ist nicht auf der Welt, um sich über diese zu erheben.
Diese Einsicht hat längst den Rahmen akademischer Disputation verlassen und ist Teil einer vielfach
kontrovers diskutierten Politik geworden. Und gerade aus politischen Gründen wird Umweltpolitik

20. J .W .Goethe an F .Schiller, Brief vom 8. Dez. 1798. In: Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe, 2. Bd. Leip-
zig 1984, S. 175
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immer wieder ins Abseits geschoben, zwar gefordert, aber blockiert, wenn die Erkenntnis naht, daß
all dies auch mit einschneidenden Strukturmaßnahmen verbunden ist, auch mit dem Geld der Gemein-
schaft, wie dem des Einzelnen. Die historische Betrachtung über Rhythmen des kosmischen Gesche-
hens, ein tieferes Erfassen der alten Denksysteme, leitet rasch über in die widersprüchliche Gegenwart.

Mir scheint, daß in Rücksicht auf naturwissenschaftliche Problemstellungen der Begriff Rhythmus
noch genauer zu fassen ist. In der Regel wird hier, wie in der Astronomie, von periodischen Bewe-
gungen gesprochen; dagegen neigt man bei maschinellen Abläufen durchaus dazu, von einem Rhyth-
mus zu sprechen, ebenso wie von Arbeitsrhythmen, wo von periodisch wiederkehrenden
Arbeitsprozessen die Rede ist. Andererseits haben wir in den Künsten dort, wo von Rhythmus gespro-
chen wird, auch periodische Abläufe in ganz bestimmter Art. Doch was ist dann in den Wissenschaften
eine Periode und was ist ein Rhythmus. Wäre es richtig, von periodischen Umläufen der Himmels-
körper zu sprechen, die sich im Leben des Menschen als das Leben gliedernde und bestimmende Struk-
turen äußern?

Anschr. d. Verf.: Dr. Jürgen Hamel, c/o Archenhold-Sternwarte, Alt-Treptow 1, D-12435 Berlin
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